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Im Mittelalter war das Heilige Land für Jüdinnen und Juden, Christ*innen und 
Muslim*innen gleichermaßen eine tief symbolische und sakrale Bezugsgröße und 
nicht bloß ein geografisches Gebiet des Nahen Ostens. Der Blick aller drei abra
hamitischen Religionen lag vor allem auf Jerusalem. Muslimischen Gläubigen galt 
Jerusalem mit der Al-Aksa-Moschee und dem Felsendom als drittheiligste Stätte 
der Welt, nach Mekka und Medina, und es war ein entsprechend wichtiges Pilger-
ziel für sie. Der Islam hat noch weitere direkte Verbindungen zum Heiligen Land: 
Jerusalem war die erste islamische Gebetsrichtung, und von Jerusalem aus soll der 
Prophet Muhammad auf seiner Nachtreise (mi’raj) in den Himmel hinaufgetragen 
worden sein. Nach muslimischer Vorstellung wird Jerusalem auch der Ort des 
Jüngsten Gerichts sein.

Muslimische Haltungen zu Jerusalem unter der Herrschaft der Kreuzritter

Die Kreuzzüge waren aus westlich-christlicher Perspektive eine Folge von mindes-
tens acht Kriegen gegen die muslimische Bevölkerung von Syrien, Palästina und 
Ägypten. Den Auslöser bildete der Wunsch, die heiligen Stätten des christlichen 
Nahen Ostens zu schützen, insbesondere Jerusalem. Von 1098 bis 1291 waren die 
Kreuzfahrer im Nahen Osten präsent. Ihr erster Angriff kam wie ein Blitz aus hei
terem Himmel, etwas Derartiges hatte man noch nicht erlebt. Als sie im Jahr 1099 
auf Jerusalem vordrangen, glühten sie vor religiösem Eifer, und in den Ohren 
klangen ihnen die Worte von Papst Urban II., der sie zu den Waffen gerufen hatte: 
»Möge es euch als etwas Schönes gelten, für Christus zu sterben in der Stadt, in 
der er für uns gestorben ist!«

Die levantinischen Muslim*innen waren entsetzt von der Brutalität, mit der die 
Kreuzfahrer in Jerusalem einfielen. Wenig wussten sie darüber, wer diese Angrei
fer waren und woher sie kamen. Auch wenn man berücksichtigt, dass Kummer und 
Demütigung zu gewissen Übertreibungen geführt haben werden, bezeugen die 
muslimischen Berichte vom Fall Jerusalems furchtbare Verwüstungen und Gräuel-
taten. Lakonisch zählt der Chronist Ibn Muyassar (gestorben 1278) auf, dass die 
Kreuzfahrer Schreine zerstörten, fast alle Einwohner der Stadt töteten, Koran-Exem
plare verbrannten und aus dem Felsendom goldene und silberne Leuchter raub-
ten. Sämtliche muslimische Quellen spiegeln Schrecken, Grauen und Verwirrung 
wider angesichts des Massakers, das die Kreuzfahrer verübten. Zeitgenössische 
Dichter schrieben ergreifende Verse über den Fall Jerusalems, ihre Stimmen »trä-
nenerstickt« und ihre Herzen »zerrissen von Qual und Liebe«. Die Gewalttätigkeit 
der eindringenden »Franken«, wie die Muslimen die Kreuzfahrer nannten, wird mit 
der Symbolik von Schmutz und Schändung beschrieben. Aus muslimischer Sicht 
besudelten die Invasoren die Stadt und drohten die heiligen Stätten des Islams zu 
entweihen.

Carole Hillenbrand

Das muslimische 
Jerusalem, die 
Kreuzzüge und 
der Werdegang 
Saladins
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Die Franziskaner gehören zu den sechs Gemeinschaf-
ten in der Grabeskirche, die die heilige Stätte hüten, 
jede in ihrem genau festgelegten Bereich. Seit dem 
14. Jahrhundert ist der franziskanische Orden ununter-
brochen im Heiligen Land präsent. Nachdem Grün-
dungsvater Franziskus die Stadt 1219 besucht hatte, 
blieb das Interesse an Jerusalem im Orden wach. 
Schließlich ließen sich Franziskaner im Heiligen Land 
nieder. Sie waren die ersten Vertreter der lateinischen 
Kirche nach der Vertreibung der Kreuzfahrer und des 
lateinischen Patriarchats durch Saladin. Über Jahr
hunderte übernahmen sie allein die Pilgerbetreuung, 
gründeten eine Krankenversorgung mit einer be
rühmten Apotheke und legten den Passionsweg fest, 
der seither als Via Dolorosa ein fester Bestandteil 
der Jerusalemer Topografie ist. 

4.29 a)	 Die Franziskaner mit Organistin 
und zwei Gästen in der 
Grabeskirche 
Fotografie, 2015
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Die muslimische Rückeroberung Jerusalems und die Rolle Saladins

Der Wunsch, Jerusalem wieder in Besitz zu nehmen, wurde von zwei charismati-
schen nicht-arabischen muslimischen Militärführern in Syrien in die Tat umgesetzt: 
von dem Türken Nur ad-Din und dem Kurden Saladin. Für beide stand die Rück
eroberung der Heiligen Stadt im Mittelpunkt ihrer politischen Ambitionen. 
Familiendynastien wie jene dieser beiden Kriegsherren aus dem 12. Jahrhundert 
hatten das Bedürfnis, die Macht zu rechtfertigen, die sie sich verschafft hatten. 
Dafür benötigten sie die Unterstützung der Geistlichkeit ebenso wie die öffentliche 
Billigung ihrer militärischen Aktivitäten durch den Kalifen. In dieser Hinsicht 
scheint sich Saladin eng an das Vorbild Nur ad-Dins gehalten zu haben. Saladin 
konnte auf einer Basis der religiösen Einigkeit aufbauen, die sein gefeierter Vor-
gänger geschaffen hatte, und sich auf diese Weise als Verteidiger des sunnitischen 
Islams und als Anführer des Dschihad gegen die Kreuzfahrer in Szene setzen. In 
einem Brief aus den 1160er Jahren drängt Nur ad-Din seine Kommandeure dazu, 
»Jerusalem von der Besudelung durch das Kreuz zu reinigen«. Er ließ eine pracht-
volle Kanzel anfertigen, die nach der erhofften Rückeroberung in der Al-Aksa-
Moschee aufgestellt werden sollte. Allerdings starb Nur ad-Din 1174, und so war 
es Saladin, der diese Kanzel 1187 nach Jerusalem brachte.

Allen Quellen zufolge war die Eroberung Jerusalems für Saladin der Höhepunkt 
seiner politischen Karriere und die Verwirklichung eines brennenden persönlichen 
Anliegens. Nachdem er die Heilige Stadt eingenommen hatte, beschrieb Saladin 
rückblickend all sein voriges Handeln als einzig und allein auf dieses Ziel gerichtet. 
Offenbar hatte er aber auch die Dschihad-Stimmung in der Bevölkerung derart 
angeheizt, dass nur noch die Wiedergewinnung Jerusalems seine Aufrichtigkeit 
und seine Fähigkeiten als Machthaber unter Beweis stellen konnte. So wie schon 
bei Nur ad-Din hatte Jerusalem so sehr im Fokus von Saladins Dschihad-Kampagne 
gestanden, dass es schlichtweg eingenommen werden musste. Ein hochemotio
naler und sehnsuchtstrunkener Tonfall hatte zu diesem Thema sowohl an Saladins 
Hof und in seinem Heer als auch unter den syrischen Geistlichen vorgeherrscht, 
die ihn nach Kräften unterstützten.

Mit der Eroberung der Stadt im Jahr 1187 erreichte Jerusalem als Thema einen 
Höhepunkt: 66 Briefe, zwölf Gedichte und zwei Predigten wurden dem trium
phalen Moment gewidmet. Voller Freude hielten die zeitgenössischen Chronisten 
den tiefen Eindruck fest, den die Wiedergewinnung Jerusalems auf die muslimi-
sche Bevölkerung der Levante machte. Die Gläubigen strömten massenhaft 
zusammen, um Saladins Einzug in Jerusalem zu feiern. Der Tag, den der Eroberer 
für diesen Einzug wählte, garantierte ebenfalls den maximalen Effekt: Bewusst 
ließ Saladin sich Zeit bis zum Freitag, dem 27. Radschab (2. Oktober), dem Jahres-
tag von Muhammads Himmelsreise.

Bei der Ankunft in der Heiligen Stadt rissen Saladins Soldaten das goldene 
Kreuz herunter, das die Kreuzfahrer auf die Kuppel des Felsendoms gesetzt hatten, 
und das Gebäude wurde mit Rosenwasser reingewaschen. Seinen Biografen 
zufolge widerstand Saladin der Versuchung, mit einem Massaker an der Stadt
bevölkerung Rache zu nehmen für das Blutbad, das die Kreuzfahrer 1099 angerich-
tet hatten. Die Rolle Jerusalems im muslimischen Gegen-Kreuzzug ist besonders 
klar formuliert in der Predigt, die der Geistliche Ibn al-Zaki aus Damaskus zu Sala-
dins Einzug hielt. Er nennt den Sultan den »Verteidiger und Beschützer Deines 
[d. h. Gottes] Heiligen Landes«. Und einer von Saladins zeitgenössischen Biografen, 
Imad al-Din al-Isfahani, kleidet die Rückgewinnung Jerusalems in die Hyperbel, 
dass der Islam im Heiligen Land neu geboren worden sei.
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Jerusalem wurde christlich und war – zum ersten Mal seit der Herrschaft des 
Königs Herodes – wieder eine Hauptstadt. Die Eroberer machten es zum Zentrum 
des Kreuzfahrerkönigreichs Jerusalem. 88 Jahre lang prangte auf der vergoldeten 
Kuppel des Felsendoms, dem auffälligsten unter Jerusalems Monumenten, ein 
Kreuz. Im 12. Jahrhundert bot das mit zig neuen christlichen Bauwerken bis zur 
Unkenntlichkeit verwandelte Jerusalem die wohl am gründlichsten sakralisierte 
Quadratmeile der christlich-mittelalterlichen Welt.

Für muslimische Gläubige wurde die verlorene Heilige Stadt zum Ort unerträg-
licher Sehnsucht. Je weiter das Jahrhundert fortschritt, desto schwerer war die 
Schande zu ertragen, dass die Franken Jerusalem besetzt hielten. Ähnlich wie einst 
die Kinder Israels an den Strömen von Babel, trauerte die muslimische Bevölkerung 
Syriens und Palästinas um al-Quds. Es musste unbedingt zurückerobert werden, 
und der Geist des Dschihad, wiederbelebt durch ein Bündnis türkischer und kur
discher Kriegsherren mit der syrischen Geistlichkeit, richtete sich nicht mehr auf 
die Grenzen des islamischen Einflussbereichs, sondern auf sein Inneres, die Stadt 
Jerusalem selbst.

Das Konzept des Heiligen Krieges im Islam nahm damit im 12. Jahrhundert 
eine neue, konkrete Stoßrichtung an. Die Rückgewinnung Jerusalems als maß
geschneidertes Ziel für den Dschihad verschaffte in den Jahren, die zur Wieder-
eroberung der Heiligen Stadt 1187 führten, einen unleugbaren ideologischen Vor-
teil. Das auf Jerusalem gerichtete Propagandaprogramm, das mit der Gründung 
neuer Religionsschulen (Madrasas) und zahlreichen schriftlich niedergelegten 
Dschihad-Predigten, -Aufrufen und -Gedichten einherging, erwies sich als das bis 
heute erfolgreichste Modell, die Idee des Heiligen Krieges zu verbreiten.

Die Lobpreisung Jerusalems 

Während der ersten und längsten Phase der Besetzung Jerusalems durch die 
Kreuzfahrer (von 1099 bis 1187), erlebte ein Genre religiöser Schriften, bekannt 
unter dem Namen Fada’il al-Quds (»Lobpreisung Jerusalems«), einen großen 
Aufschwung, auch wenn einige der Bücher schon zwei Jahrhunderte alt waren. 
Im Westen ist diese Literatur wenig bekannt. Das früheste vollständig erhaltene 
Fada’il-Traktat ist das von al-Wasiti, datiert auf 1020. Das blühende Genre wurde 
zu einem mächtigen Werkzeug der geistlichen und militärischen Dschihad-
Ideologie, die sich auf die Rückeroberung Jerusalems richtete.

Fast alle Bearbeiter dieser Schriften kamen aus dem Heiligen Land oder aus 
Syrien. Ihre Verehrung Jerusalems führten sie auf den Propheten Muhammad 
zurück. Die Fada’il-Bücher enthalten so gut wie keine Kommentare derer, die sie 
zusammenstellten. Ihr Inhalt waren Zitate aus den kanonischen Worten Muham-
mads (den Hadithen) und Aussprüche, die den Weggefährten des Propheten, 
anderen frühmuslimischen Heiligen oder vorislamischen Propheten zugeschrieben 
wurden. Gepriesen wurde darin Jerusalems Überlegenheit im Gebet und als Pilger-
ziel, die Ehre, die es für muslimische Gläubige bedeute, in Jerusalem zu sterben, 
und die Rolle der Stadt am Jüngsten Tag.

Vier Jahrhunderte lang variierte die Gestaltung der Bücher kaum. Doch trotz 
ihrer inhärent konservativen Ausrichtung zeigten die Fada’il-Schriften auch jü-
disch-christliche Einflüsse. Eins der Werke enthält Überlieferungen zu Abrahams 
Versuch, Isaak zu opfern, während al-Wasitis Traktat darauf Bezug nimmt, wie 
Jesus die Geldwechsler aus dem Tempel vertreibt.

In der Zeit von Saladins berühmtem Vorläufer Nur ad-Din (1118 −1174) diente 
die Fada’il-Literatur als Waffe für die Kampagne zur Befreiung der Heiligen Stadt. 
Ab 1160 wurden die Texte regelmäßig öffentlich vor großem Publikum verlesen 
und nährten die Hoffnung auf eine baldige Wiedereroberung Jerusalems. So wurde 
al-Wasitis Traktat 1187 in der Moschee von Akko rezitiert, unmittelbar bevor 
Saladin im Triumphzug in der Heiligen Stadt eintraf.
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klärte den letzten Freitag des Ramadan zum »al-Quds-Tag«, und eine sehr bekannte 
iranische Briefmarke aus dem Jahr 1980 trägt auf Arabisch, Persisch und Englisch 
den Schriftzug »Lasst uns Jerusalem befreien«.

Heutzutage wird der al-Quds-Tag in großen Teilen der muslimischen Welt 
begangen und spiegelt sich in weiteren Briefmarken wider, die den Felsendom als 
Sinnbild der Heiligen Stadt zeigen oder auch Saladin zu Pferd, der zurückkehrt, 
um Jerusalem abermals zu erobern. Im Irak rief Saddam Hussein (1937−2006), 
der sonst kaum religiöse Neigungen bekundete, zum Dschihad gegen den Westen 
auf. Da stilisierte sich also ein Staatschef, der den Mord an Tausenden muslimi-
schen Kurd*innen befohlen hatte, zum heiligen Krieger nach dem Muster des Kur-
den Saladin. Eine Gedenkbriefmarke, die Saladin und Saddam mit dem Felsen
dom als Hintergrund nebeneinander stellt, verkündet dazu die Botschaft: »Vom 
Erlöser Salah al-Din bis zu Jenem, dem Gott den Sieg gibt, Saddam Hussein, wird 
Jerusalem arabisch bleiben.«

Auch der syrische Präsident Hafiz al-Assad (1930−2000) pflegte Saladins 
Andenken. 1992 ließ er ein imposantes Bronzebildnis in Wurfweite seines Palastes 
im Zentrum von Damaskus errichten: Saladin im Kettenhemd zu Pferd, umgeben 
von seinen hohen Offizieren. Hinter ihm, unter dem Schweif des Pferdes, starren 
zwei Kreuzritter, der »Erzschurke« Renaud de Châtillon und Guy de Lusignan, der 
bis 1187 König von Jerusalem war, düster zu Boden. Warum diese Statue neben 
den Präsidentenpalast gesetzt wurde, ist unschwer zu deuten.

Schlussbemerkungen

Auch wenn außer Frage steht, dass Jerusalem schon vor den Kreuzzügen ein mit 
hoher sakraler Bedeutung aufgeladener Ort für den Islam war, verlieh der Verlust 
der Heiligen Stadt im Jahr 1099 ihr für die muslimische Bevölkerung der Levante 
eine neue Dimension von Wichtigkeit. Man könnte sogar sagen, dass erst dieser 
Verlust den spirituellen Rang Jerusalems für den Islam völlig deutlich machte.

Zwar ging Saladins direkte Nachfolge, die Ayyubiden, zwischen 1193 und 1250 
mit der Heiligen Stadt sehr pragmatisch, um nicht zu sagen respektlos um, doch 
nach 1250 herrschten dort die türkisch-ägyptischen Mamluken und hielten sie in 
großen Ehren, nicht zuletzt indem sie zahlreiche neue religiöse Bauten errichten. 
Ihnen folgten die Osmanen, die die Heilige Stadt noch weiter verschönerten und 
sie bis ins frühe 20. Jahrhundert beherrschten.

Der Ruf Saladins ist in Ost und West gleichermaßen makellos geblieben. Vor 
allem aber hat Jerusalem über all die Jahrhunderte eine unermesslich bedeutsame 
spirituelle Rolle gespielt – als ein heiliges Gebilde, das historische Großereignisse 
mit einer universellen, von allen drei abrahamitischen Religionen gepflegten Erlö
sungsgeschichte verbindet.

Carole Hillenbrand ist Professorin Emerita für Islamische Geschichte an der 
University of Edinburgh, sowie seit 2013 Professorial Fellow für Islamische 
Geschichte an der St. Andrews University. Sie lehrte an verschiedenen Universi
täten in England, den Niederlanden und den USA und hat zahlreiche Bücher 
und Artikel zur Geschichte und Philosophie des Islams veröffentlicht. 2005 er-
hielt sie als erste nicht-Muslimin und als erste Frau den Internationalen König-
Faisal-Preis für Islamische Studien.
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Saladins Nachruhm in Europa

Die Entwicklung der Saladin-Legende in Europa ist eine bemerkenswerte und 
unerwartete Geschichte. Dass er dort in derart glänzendem Ruf steht, überrascht 
umso mehr, als er der wohl gefürchtetste Widersacher der Kreuzfahrer war. 
Schon zu Lebzeiten wurde er von Chronisten aus dem Lager der Kreuzfahrer in 
den höchsten Tönen gelobt – und sogar vom Erzbischof Wilhelm von Tyrus (um 
1130−1186), der von 1170 bis 1184 als Kanzler des Lateinischen Königreichs 
Jerusalem amtierte. Wilhelm beschreibt Saladins Weg an die Macht und nennt ihn 
»einen Mann von scharfem Verstand, tüchtig im Krieg und über alle Maßen groß-
zügig«. Der Chronist Ernoul, der Wilhelms Werk fortsetzte, preist Saladins Handeln 
in Jerusalem nach der Eroberung von 1187 und hebt seine Milde gegenüber den 
besiegten christlichen Bewohnern hervor. Dieses ausgesprochen positive Bild von 
Saladin verbreitete sich im mittelalterlichen Europa und herrschte dort noch Jahr-
hunderte später vor.

Schon Dante (1265−1321) stellte Saladin auf die höchste Stufe seines »In-
ferno«; er ist allein, aber in der Nähe der Helden des klassischen Griechenlands und 
Roms. Großes Interesse an Saladin zeigte auch die Literatur der Aufklärung. Les-
sing (1729 −1781) wählte Saladin aus, um in seinem Stück »Nathan der Weise«, 
vollendet 1779, den Islam zu verkörpern, und es war ihm wichtig, den Sultan ins 
günstigste Licht zu setzen, als großherzigen und weltoffenen Herrscher. In seinem 
Kreuzzugs-Roman »Der Talisman« schildert Sir Walter Scott (1771−1832) ein 
imaginäres Treffen zwischen Saladin und Richard Löwenherz, wobei er Saladins 
überlegene Gewandtheit und Feinsinnigkeit betont und seine Großzügigkeit preist. 
Dies sind nur zwei Beispiele für eine reiche Tradition der Saladin-Romanzen in 
Europa. Einen wesentlichen Anteil an dieser Heroisierung dürfte die Vorstellung 
gehabt haben, dass nur ein sehr außergewöhnlicher, von frommer Hingabe beseel-
ter Mensch imstande gewesen sein könne, Jerusalem der christlichen Herrschaft 
zu entringen.

Der Saladin-Mythos im Nahen Osten

Im Nahen Osten diente der Mythos um Saladin anderen Zwecken, und im Lauf des 
19. Jahrhunderts, als die Welle des westlichen Imperialismus die islamische Welt 
erfasste, kristallisierten sich im muslimischen Bewusstsein Parallelen zwischen der 
europäischen Politik der Vergangenheit und der Gegenwart heraus. Reisende 
aus dem Westen, wie Mark Twain, machten sich, fasziniert von der Geschichte der 
Kreuzzüge, ins Heilige Land auf, und der deutsche Kaiser Wilhelm II. besuchte 
Saladins Grab in Damaskus, um dort einen prachtvollen Kranz aus Bronze nieder
zulegen, versehen mit sorgfältig ausgewählten arabischen Inschriften und dop-
pelt datiert, auf 1315 /1898.

Im 20. Jahrhundert begannen viele Araber*innen die Kreuzzüge als Meta
phern für gegenwärtige politische Konflikte zu verwenden. Manchen galten die 
Kreuzritterstaaten des Mittelalters als »Proto-Kolonien«, als Vorläufer von Napo-
leon in Ägypten, des britischen Mandats in Palästina und des Staates Israel. 
Die Kreuzzüge seien die erste Phase des westlichen Imperialismus im Nahen Os-
ten gewesen. Arabische Nationalist*innen riefen ihren Anhänger*innen die 
muslimischen Siege über die Kreuzfahrer in Erinnerung, und auch wenn die be-
rühmtesten muslimischen Generäle des Mittelalters streng genommen nicht 
arabisch waren, legte es die Rhetorik politischer Reden im 20. Jahrhundert Ara-
ber*innen nahe, die Erfolge dieser großen mittelalterlichen Kriegsherren für sich 
zu beanspruchen.

Mehrere muslimische Staatsoberhäupter strebten danach, »der zweite Saladin« 
zu werden – die charismatische Leitfigur, die eines Tages den Nahen Osten wieder 
einigen würde. Der Gründer der Islamischen Republik Iran, Ayatollah Khomeini, er-


